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Ü

Fünf Apfelsinenkerne

ber bli cke ich mei ne Be rich te und No ti zen über die von
Sher lock Hol mes be han del ten Fäl le aus den Jah ren 1882-

90, so tre ten mir so vie le ab son der li che, in ter essan te Züge ent ge- 
gen, dass es mir schwer wird, die bes ten aus zu su chen. In des sen
sind ei ni ge be reits durch die Zei tun gen be kannt ge wor den, wäh- 
rend an de re zur Ent fal tung ge ra de der je ni gen Ei gen schaf ten,
wel che mei nen Freund in so ho hem Gra de aus zeich ne ten, kei ne
rech te Ge le gen heit dar bo ten. In ei ni gen Fäl len schei ter te so gar
sei ne Kunst, und die Er zäh lung der sel ben wür de sich nicht loh- 
nen, wäh rend an de re nur teil wei se auf ge klärt wor den sind, so- 
dass ihre Lö sung mehr auf Ver mu tung und Wahr schein lich keit
be ruht als auf je nem ab so lut lo gi schen Be weis, an dem Sher lock
Hol mes sei ne ganz be son de re Freu de hat te. Ei ner die ser letz te- 
ren Kri mi nal fäl le war je doch in sei nen Ein zel hei ten so merk wür- 
dig, so schreck lich in sei nen Fol gen, dass ich da von be rich ten
möch te, ob wohl man cher Punkt dar in nicht auf ge klärt wur de und
sich wohl nie völ lig auf klä ren wird.

Das Jahr 1887 war be son ders reich an in ter essan ten Fäl len,
über wel che ich mir Auf zeich nun gen ge macht habe. Ich fin de
dar un ter Be rich te über die schwin del haf te Bett ler-Ge sell schaft,
die einen lu xu ri ösen Klub in den Kel ler räu men ei nes La ger hau ses
hat te, über die Tat sa chen, die sich auf den Un ter gang des bri ti- 



schen Seg lers ›So phie An der son‹ be zie hen, über die merk wür di- 
gen Er leb nis se der Pa ter sons auf der In sel Uffa und schließ lich
über den Cam ber well schen Gift mord. Be kannt lich hat Sher lock
Hol mes in dem letzt ge nann ten Fal le durch das Auf zie hen der Uhr
des Ver stor be nen fest zu stel len ver mocht, dass die se zwei Stun- 
den vor her auf ge zo gen, und je ner dem nach um die se Zeit zu Bett
ge gan gen war – ein Be weis mit tel, das sich zur Auf klä rung des
Tat be stan des von großer Wich tig keit er wies. Auf alle die se Fäl le
kom me ich viel leicht ein an der mal aus führ li cher zu rück, aber
kein ein zi ger ist in sei nem Ver lauf so ei gen tüm lich wie der, den
ich mir für dies mal zur Wie der ga be aus ge wählt habe.

Es war in den letz ten Sep tem ber ta gen, und die Herbst stür me
tob ten mit un ge wöhn li cher Macht. Vom Mor gen an heul te der
Wind, der Re gen schlug der ma ßen an die Fens ter, dass wir auf
Au gen bli cke von un serm ge wohn ten Tun und Trei ben ab ge zo gen
wur den und uns selbst hier, in mit ten des großen von Men schen- 
hand er bau ten Lon don, ge zwun gen sa hen, die Ge walt je ner Na- 
tur kräf te an zu er ken nen, wel che durch die künst li chen Schran ken
der Zi vi li sa ti on hin durch die Mensch heit an to ben und an brül len
wie un ge bän dig te Tie re im Kä fig.

Im mer hef ti ger wur de der Sturm, als der Abend her ein brach,
und im Ka min seufz te und stöhn te es wie ein kla gen des Kind.
Ver drieß lich saß Sher lock Hol mes am Feu er und be schrieb die
Rücken schil der sei ner Kri mi nal ak ten, wäh rend ich mich ihm ge- 
gen über in einen der treff li chen See ro ma ne Clark Rus sells ver- 
tief te.1 Das To ben drau ßen stimm te völ lig mit dem Text über ein,
und im Pras seln des Re gens wähn te ich das lang hin ge zo ge ne
Rol len der Mee res wo gen zu ver neh men. Mei ne Frau war bei ih rer
Tan te auf Be such, und so hat te ich wie der ein mal mein frü he res
Heim in der Ba ker Street be zo gen.

»Was?«, sag te ich, auf mei nen Freund bli ckend, »es hat wirk- 
lich ge klin gelt. Wer mag das sein heu te Abend? Vi el leicht ei ner
dei ner Freun de?«



»Au ßer dir, Wat son, habe ich kei nen; ich lade nie mand ein«,
gab er zu rück.

»So ist’s ein Kli ent.«
»Ist’s ei ner, so ist die Sa che wich tig. Ge rin ges führt kei nen

Men schen bei sol chem Wet ter und zu sol cher Stun de her. Aber
wahr schein lich ist’s eine alte Base der Wir tin.«

Sher lock Hol mes hat te sich ge irrt. Drau ßen lie ßen sich
Schrit te ver neh men, und es klopf te an die Tür. Er streck te den
lan gen Arm aus, um das Lam pen licht von sich hin weg nach dem
lee ren Stuhl zu rich ten, auf den sich der An kömm ling set zen
muss te.

»He rein«, rief er dann.
Der Ein tre ten de, ein jun ger Mann von un ge fähr 22 Jah ren, war

wohl ge baut, gut ge klei det, ja sei ne Er schei nung zeig te eine ge- 
wis se Ge wandt heit und Ele ganz. Der trie fen de Schirm in sei ner
Hand und der lan ge, glän zen de Gum mi man tel leg ten vom Wet ter
drau ßen, das er nicht ge scheut, be red tes Zeug nis ab. Er blick te,
vom Lam pen licht ge blen det, un ru hig um her; sei ne Wan gen wa- 
ren blass, und es lag ein Druck auf sei nen Au gen, wie das bei
Men schen vor kommt, auf de nen schwe re Be sorg nis las tet.





»Ich muss um Ent schul di gung bit ten«, sag te er und setz te sei- 
nen gol de nen Klem mer auf. »Hof fent lich stö re ich nicht. Ich be- 
dau re, die Spu ren des Wet ters in Ihr be hag li ches Zim mer ge- 
bracht zu ha ben.«

»Ge ben Sie mir Schirm und Man tel«, bat Hol mes, »hier am Ka- 
min trock net bei des schnell, Sie kom men von Süd-West, wie ich
sehe.«

»Ja, von Hors ham.«
»Die Mi schung von Ton und Kalk an Ihren Stie fel spit zen lässt

dar an nicht zwei feln.«
»Ich kam, mir Rat zu ho len.«
»Den sol len Sie gern ha ben.«
»Auch Hil fe!«
»Die lässt sich nicht im mer so leicht ge wäh ren.«
»Ich hör te von Ih nen, Herr Hol mes. Ma jor Pren d er gast er zähl- 

te mir, wie Sie ihn aus dem Tan ker ville-Club-Skan dal ret te ten.«
»Al ler dings. Irr tüm lich wur de er falschen Kar ten spiels be- 

schul digt.«
»Er sagt, Sie be kämen al les her aus.«
»Da sagt er zu viel.«
»Sie lie ßen sich nie hin ters Licht füh ren.«
»Vier mal ist mir das pas siert – drei mal von Män nern, ein mal

von ei ner Frau.«
»Was ist das im Ver gleich zu Ihren Er fol gen?«
»Al ler dings hat te ich meist Er folg.«



»Hof fent lich wer den Sie den auch in mei nem Fall ha ben.«
»Bit te, rücken Sie Ihren Stuhl nä her an das Feu er, und tei len

Sie mir lie bens wür di ger wei se mit, um was es sich han delt.«
»Es ist nichts All täg li ches, was mich her führt.«
»In ge wöhn li chen Fäl len wen det man sich auch nicht an mich.

Ich bin die letz te In stanz.«
»Und den noch zweifle ich, ob Sie bei all Ih rer Be rufs er fah rung

je ei ner dunk le ren und un er klär li che ren Ver ket tung von Um stän- 
den be geg ne ten, als die sind, wel che ich aus mei ner Fa mi lie zu
be rich ten habe.«

»Sie we cken mein In ter es se«, ver setz te Hol mes; »bit te, nen- 
nen Sie uns die Haupt punk te von An fang an, dann kann ich Sie
über die Ein zel hei ten be fra gen, die mir am wich tigs ten er schei- 
nen.«

Der jun ge Mann rück te sei nen Stuhl nä her und streck te die
nas sen Füße nach dem Feu er aus.

»Mein Name«, hub er an, »ist John Opens haw, doch ha ben
mei ne ei ge nen Ver hält nis se mit der ent setz li chen Ge schich te, so- 
viel ich sehe, we nig zu tun. Es han delt sich um eine Erb schafts an- 
ge le gen heit, und so muss ich et was zu rück grei fen, um Ih nen die
Sach la ge zu er klä ren: Mein Groß va ter hat te zwei Söh ne – mei nen
Oheim2 Eli as und mei nen Va ter Jo seph. Mein Va ter be saß eine
klei ne Fa brik in Co ven try, die er zur Zeit, wo das Rad fah ren auf- 
kam, ver grö ßer te. Er war der In ha ber des Pa tents für die Opens- 
haw schen Si cher heits-Rä der, was ihm großen Ge winn brach te,
so dass er sein Ge schäft ver kau fen und von sei nen Ren ten le ben
konn te.

Mein Oheim Eli as wan der te in jun gen Jah ren nach Ame ri ka
aus und wur de in Flo ri da Pflan zer. Es soll ihm sehr gut ge gan gen
sein. Wäh rend des Krie ges kämpf te er in Jack sons Ar mee, dann
un ter Hood, wo bei er zum Obers ten avan cier te. Als Lee die Waf- 
fen streck te, kehr te mein Oheim auf sei ne Plan ta gen zu rück, wo
er drei bis vier Jah re blieb. 1869 oder 70 kam er wie der nach Eu- 



ro pa und kauf te ein klei nes An we sen in Sus sex, in der Nähe von
Hors ham. Er hat te drü ben in den Staa ten ein sehr be deu ten des
Ver mö gen er wor ben, ver ließ je doch Ame ri ka, weil er die Ne ger
ver ab scheu te und sich mit der re pu bli ka ni schen Po li tik, die ih nen
die Frei heit gab, nicht be freun den konn te. Er war ein Son der ling,
von hef ti gem und lei den schaft li chem We sen und auf fal lend men- 
schen scheu. Ich glau be kaum, dass er wäh rend der vie len Jah re,
die er in Hors ham leb te, je den Fuß in die Stadt setz te. Er hat te
einen Gar ten und ei ni ge Fel der am Hau se; dort mach te er sich
die nö ti ge Be we gung, ver ließ aber oft wo chen lang nicht sein
Zim mer. Er trank viel Brannt wein, rauch te tüch tig, woll te kei nen
Men schen se hen, be durf te kei ner Freun de, ja, auch nicht sei nes
ei ge nen Bru ders. Ge gen mich hat te er nichts, ja, er fand Ge fal len
an mir, als er mich als un ge fähr zwölf jäh ri gen Jun gen zum ers ten
Mal sah. Es mag dies wohl im Jah re 1878 ge we sen sein, und er
leb te da mals schon seit 8-9 Jah ren in Eng land. Er bat mei nen Va- 
ter, mich bei ihm woh nen zu las sen, und auf sei ne Wei se zeig te er
sich im mer gut ge gen mich. War er nüch tern, so spiel te er gern
Back gam mon oder Dame mit mir. Dienst bo ten und Ver käu fer
wies er mit ih ren An lie gen stets an mich, und so war ich mit 16
Jah ren Herr im Hau se.

Ich hat te alle Schlüs sel, konn te tun und las sen was ich woll te,
wenn ich ihn nur nicht stör te. Es gab hier von nur eine ein zi ge
Aus nah me: oben auf dem Bo den war eine stets ver schlos se ne
Rum pel kam mer, de ren Zu tritt we der mir noch sonst je mand ge- 
stat tet wur de. Mit kna ben haf ter Neu gier guck te ich oft durchs
Schlüs sel loch, konn te aber nie et was an de res er spä hen als alte
Kof fer und Bün del, wie sie meist an sol chem Ort vor han den sind.

Ei nes Ta ges – im März 1883 – lag ein Brief mit aus län di schem
Post stem pel vor dem Tel ler des Obers ten. Brie fe er hielt er sel ten,
denn sei ne Rech nun gen be zahl te er bar, und Freun de ir gend wel- 
cher Art hat te er nicht. ›Aus In di en!‹, sag te er, in dem er den Brief
nahm, ›der Stem pel von Pon dit scher ri!3 Was kann das sein?‹ Er



riss den Um schlag hef tig auf, und fünf klei ne, tro ckene Ap fel si- 
nen ker ne fie len her ab auf sei nen Tel ler. Ich muss te dar über la- 
chen, doch erstarb das La chen auf mei nen Lip pen, als ich den
Aus druck in den Zü gen mei nes Oheims ge wahr te. Sein Mund war
ver zerrt, die Au gen tra ten her vor, sei ne Far be war asch grau ge- 
wor den, und noch im mer starr te er auf den Um schlag in sei ner
zit tern den Hand. ›K.K.K.!‹, stieß er her vor, ›mein Gott, mei ne
Sün den kom men her ab auf mein Haupt!‹



›Was be deu tet das, On kel?‹, rief ich aus.
›Den Tod‹, sag te er, stand auf, zog sich in sein Zim mer zu rück

und ließ mich ent setzt und schau dernd al lein. Ich nahm den Um- 
schlag und sah an der in ne ren Sei te der Klap pe, ge ra de über dem
gum mier ten Strich, mit ro ter Tin te drei mal den Buch sta ben K ge- 
krit zelt. Sonst war nichts dar in als die fünf tro ckenen Ker ne. Was



moch te der Grund solch über wäl ti gen den Schre ckens sein? Ich
ver ließ den Früh stücks tisch, und als ich hin auf ging, kam mein
Oheim die obe re Trep pe her ab. In der einen Hand hielt er einen
ver ros te ten, al ten Schlüs sel, der zu der Rum pel kam mer ge hö ren
muss te, in der an de ren trug er ein Me tall käst chen, das wie eine
Geld kas se aus sah.

›Sie mö gen tun, was sie wol len, ich füh re sie alle ab!‹, rief er
mit ei nem Fluch. ›Sa ge Mary, sie soll heu te ein Feu er in mei nem
Zim mer ma chen, und schi cke hin un ter zu Ford am, dem Ad vo ka- 
ten von Hors ham.‹

Ich tat, wie er be foh len; als der Ad vo kat kam, wur de ich hin auf
in das Zim mer ge ru fen. Das Feu er lo der te hell, und auf dem Rost
lag di cke, schwar ze Asche wie von ver brann tem Pa pier – da ne ben
stand der Me tall kas ten of fen und leer. Ich fuhr zu sam men, als ich
auf dem De ckel das sel be drei fa che K be merk te, das ich am Mor- 
gen auf dem Brief um schlag ge se hen.

›John‹, sag te mein Oheim, ›ich will mein Te sta ment ma chen,
und du sollst Zeu ge sein. Ich ver ma che mei nen Be sitz mit all sei- 
nen Vor- und Nach tei len mei nem Bru der, dei nem Va ter, der ihn
zwei fel los der einst auf dich über ge hen las sen wird. Kannst du das
Erbe in Frie den ge nie ßen, so ist al les in Ord nung. Siehst du aber
ein, dass das nicht geht, dann, mein Jun ge, höre auf mich, über- 
las se es dei nem Tod feind. Es tut mir leid, dir solch ein zwei fel haf- 
tes Ver mächt nis zu hin ter las sen, doch weiß ich nicht, wie sich
die Din ge ge stal ten wer den. Bit te, un ter zeich ne das Pa pier, wo
Herr Ford am es dir zeigt.‹

Ich un ter schrieb nach Wunsch, und der Ad vo kat nahm das
Schrift stück mit. Der merk wür di ge Vor fall mach te, wie Sie wohl
den ken kön nen, einen tie fen Ein druck auf mich, und ich grü bel te
und grü bel te, ohne mir dar über klar zu wer den. Den noch ver- 
moch te ich nicht, ein un be stimm tes Ge fühl von Ban gig keit ab zu- 
schüt teln, wel ches auch zu rück b lieb, ob wohl sich die se Emp fin- 
dung ab schwäch te, als Wo chen ver stri chen und nichts den ge- 



wohn ten Gang un se res Le bens stör te. Bei mei nem Oheim nahm
ich je doch eine Ver än de rung wahr: er trank mehr denn je und
zeig te sich jeg li chem Ver kehr noch ab hol der als sonst. Die meis te
Zeit brach te er in sei nem Zim mer hin ter fest ver schlos se ner Tür
zu; dann und wann stürz te er, in ei ner Art trun ke nen Wah nes, aus
dem Hau se in den Gar ten, hielt einen Re vol ver in der Hand und
schrie da bei, ihm sei vor kei nem Men schen ban ge, und kei ner –
auch nicht der Teu fel – wer de ihn wie ein Schaf in die Hür de
sper ren. Wa ren die se An fäl le vor über, dann stürm te er wie der
her ein, schloss und ver ram mel te die Tür hin ter sich, wie ein
Mensch, der die Schre cken ei nes pei ni gen den Ge wis sens nicht
län ger zu er tra gen ver mag. In sol chen Stun den war sein Ge sicht,
selbst an kal ten Ta gen, ge ra de zu in Schweiß ge ba det.

Ich eile zum Schluss, um Ihre Ge duld nicht zu sehr in An- 
spruch zu neh men, Herr Hol mes. Ei nes Nachts ver fiel er wie der
in solch einen trun ke nen Wu t an fall, aus dem er nicht wie der zu
sich kam. Als wir nach ihm such ten, fan den wir ihn, mit dem Kopf
nach un ten, in ei nem klei nen, schmut zi gen Teich, der am Ende
des Gar tens liegt. Kein Zei chen von Ge walt tat lieh sich wahr neh- 
men; das Was ser war nur zwei Fuß tief, und so lau te te der Wahr- 
spruch4 der Ge schwo re nen – in An be tracht sei ner be kann ten Ex- 
zen tri zi tät – auf Selbst mord.

Mir aber fiel es schwer, mich von die sem Auss pruch über zeu- 
gen zu las sen, wuss te ich doch, wie sehr ihm stets vor dem blo- 
ßen Ge dan ken an den Tod ge graut hat te. Doch, es blieb da bei;
mein Va ter erb te die Be sit zung und un ge fähr 14000 £, die zu sei- 
ner Ver fü gung auf der Bank la gen.«

»Ei nen Au gen blick!«, un ter brach ihn Hol mes. »Ihr Be richt ge- 
hört, – so viel ist ge wiss – zu den merk wür digs ten, die ich je ver- 
nom men. Ge ben Sie mir das Da tum des Ein gangs je nes Brie fes an
Ihren Oheim an, so wie das Da tum sei nes ver mut li chen Selbst- 
mor des.«



»Der Brief traf am 10. März 1883 ein, sein Tod er folg te sie ben
Wo chen spä ter, in der Nacht vom 2. Mai.«

»Dan ke; bit te wei ter.«
»Da mals, als mein Va ter die Be sit zung in Hors ham über nahm,

durch such te er, auf mei ne Bit te, die so sorg sam ver schlos sen ge- 
we se ne Bo den kam mer sehr ge nau. Wir fan den den Me tall kas ten,
ob wohl der In halt ver nich tet wor den war. An der in ne ren De ckel- 
sei te kleb te ein Zet tel, aber mals mit K.K.K.; dar un ter stand: ›Brie- 
fe, Mit tei lun gen, Quit tun gen und Re gis ter‹ Of fen bar wa ren dies
die von mei nem On kel ver nich te ten Pa pie re. Im üb ri gen fand sich
nichts von Wich tig keit in der Kam mer, es sei denn eine große
Men ge von Pa pie ren und No tiz bü chern, die sich auf das Le ben
mei nes Oheims in Ame ri ka be zo gen. Man che stamm ten aus der
Kriegs zeit und be wie sen, dass er sei ner Pf licht treu lich nach ge- 
kom men war und den Ruf ei nes tap fern Sol da ten ge nos sen hat te;
an de re, aus der Zeit des Wie der auf le bens der süd li chen Staa ten,
be zo gen sich haupt säch lich auf Po li tik; au gen schein lich hat te er
ge gen die Wan dera gi ta to ren, die vom Nor den aus ge sandt wur- 
den, ent schie den Par tei er grif fen.

Zu An fang des Jah res 1884 war mein Va ter nach Hors ham ge- 
zo gen, und nichts stör te un ser Zu sam men le ben bis zum Ja nu ar
1885. Am vier ten Tage im neu en Jahr ver nahm ich einen lau ten
Aus ruf des Stau nens von den Lip pen mei nes Va ters, als wir eben
früh stück ten. Da saß er mit ei nem eben ge öff ne ten Brief um- 
schlag in der einen Hand und fünf tro ckenen Ap fel si nen ker nen
auf der aus ge streck ten Flä che der an de ren. Er hat te stets über
›mein Mär chen vom Obers ten‹, wie er es nann te, ge lacht, jetzt
aber, als ihm die sel be Ge schich te pas sier te, sah er höchst be- 
frem det und ver wun dert drein.

›Was in al ler Welt soll das hei ßen, John?‹, stot ter te er.
Mein Herz stand still. ›Es ist das sel be K.K.K.‹, sag te ich.
Er blick te in den Um schlag. ›Wahr haf tig!‹, rief er aus. ›Da sind

sie, die Buch sta ben! Was aber steht hier dar über?‹



›Legt die Pa pie re auf die Son nen uhr‹, las ich, über sei ne
Schul ter bli ckend.

›Wel che Pa pie re? Wel che Son nen uhr?‹, frag te er.
›Die Son nen uhr im Gar ten; eine an de re gibt es nicht‹, ant wor- 

te te ich; ›die Pa pie re aber müs sen die zer stör ten sein‹
›Ach was!‹, mein te er, in dem er sich zu fas sen such te. ›Wir le- 

ben hier in ei nem zi vi li sier ten Land und kön nen uns auf der ar ti ge
Nar rens pos sen nicht ein las sen. Wo her kommt das Ding?‹

›Von Dun de e‹, er wi der te ich, den Stem pel be trach tend.
›Ir gend ein al ber ner Streich‹, mein te er, ›was habe ich mit

Son nen uh ren und Pa pie ren zu schaf fen? Ich wer de den Un sinn
nicht wei ter be rück sich ti gen‹

›Es wäre wohl bes ser, die Sa che an zu zei gen‹, schlug ich vor.
›Und mich gründ lich aus la chen zu las sen. Nein – nichts da- 

von‹
›So lass mich es tun‹, bat ich.
›Ich ver bie te es dir‹, gab er zu rück. ›We gen sol cher Lap pa lie

braucht kein Lärm ge schla gen zu wer den‹
Wei te re Er ör te run gen wä ren ver geb lich ge we sen, denn mein

Va ter war ein un beug sa mer Mann. Mich aber be drück ten schwe- 
re Ah nun gen.

Am drit ten Tage nach Empfang des Brie fes be such te mein Va- 
ter einen al ten Freund, Ma jor Free bo dy, der ei nem der Forts auf
Ports down-Hill vor steht. Ich freu te mich, dass er ging, denn mich
dünk te stets, er sei aus wärts we ni ger in Ge fahr als da heim. Doch
ich täusch te mich. Seit zwei Ta gen war er fort, als ich vom Ma jor
te le gra fisch ge be ten wur de, so fort zu kom men. Mein Va ter war in
eine der vie len Kalk gru ben der Um ge gend ge stürzt und lag be- 
sin nungs los mit zer schmet ter ter Hirn scha le da. Ich eil te zu ihm,
doch ver schied er, ohne sein Be wusst sein wie der er langt zu ha- 
ben. Wie es scheint, war er in der Däm me rung von Fa re ham
heim ge gan gen; er kann te die Ge gend nicht, die Kalk gru be war
nicht um zäunt, und so lau te te der Wahr spruch der Ge schwo re- 



nen auf ›Tod durch Un glücks fall‹. So ge nau ich jede Ein zel heit
un ter such te, die auf den Tod mei nes Va ters Be zug hat te, so fand
ich nicht das Ge rings te, was auf Mord schlie ßen ließ. Kein Zei- 
chen von Ge walt, kei ne Fuß stap fen, kein Raub, kein Frem der, der
auf den We gen ge se hen wor den war. Und doch be grei fen Sie
wohl, dass ich mich bei dem Auss pruch nicht be ru hi gen konn te
und über zeugt blieb, mein Va ter sei ei nem ver bre che ri schen An- 
schlag zum Op fer ge fal len.

Auf die se un heim li che Wei se ge lang te ich zu mei nem jet zi gen
Be sitz. Sie wer den viel leicht fra gen, wes halb ich ihn nicht ver äu- 
ßert habe. Da rum, weil ich fest über zeugt bin, dass un ser Ge- 
schick ir gend wie mit ei nem Vor fall im Le ben mei nes Oheims ver- 
knüpft ist, und so blie be die Ge fahr in die sem wie in ei nem an de- 
ren Haus die sel be.

Mein ar mer Va ter starb im Ja nu ar 1885; zwei Jah re und acht
Mo na te sind seit dem ver flos sen. In zwi schen leb te ich zu frie den
in Hors ham, und schon hoff te ich, der Fluch sei mit der vo ri gen
Ge ne ra ti on von un se rer Fa mi lie ge wi chen. Ich hat te mich zu früh
be ru higt; ges tern Mor gen traf mich der ver häng nis vol le Schlag,
ge nau wie er mei nen Va ter ge trof fen hat te.«

Der jun ge Mann hol te einen zer knit ter ten Um schlag aus sei- 
ner Brust ta sche und schüt tel te fünf klei ne, tro ckene Ap fel si nen- 
ker ne, die dar in wa ren, auf den Tisch.

»Das ist der Um schlag«, fuhr er fort. »Der Stem pel ist vom
Ost-Lon do ner Post amt. Es steht das sel be dar auf wie bei der letz- 
ten Sen dung an mei nen Va ter: ›K.K.K.‹ und ›Legt die Pa pie re auf
die Son nen uhr‹«

»Was ha ben Sie ge tan?«, frag te Hol mes.
»Nichts.«
»Nichts?«
»Of fen ge stan den« – er barg das Ge sicht in sei ne zar ten, wei- 

ßen Hän de – »ich füh le mich hilf los. Mir ist wie ei nem ar men Ka- 
nin chen zu Mute, nach dem die Schlan ge den gie ri gen Ra chen


